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Arbeiter, Geſinnungsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Grund und Urſache der Streiks.
Unter dieſer Rubrik ſchreibt ein öſterreichiſcher Ge

werbeinſpektor folgendes:
„Der vielgefürchtete erſte Mai iſt vorübergegangen,

wir ſind ſeitdem um acht Wochen älter geworden, aber
die Situation hat ſich in nichts gebeſſert. Die Aus
ſtände mehren ſich von Tag zu Tag; der Kampf zwiſchen
Arbeitgeber und Arbeitnehmer iſt nicht ſchwächer, ja,
wir müſſen zugeben, ſogar heftiger geworden. Wer
jedoch unvoreingenommen der Sache näher tritt und
dieſelbe ſtudiert, der muß zugeben, daß an allen dieſen
Ausſtänden, den heftigen Eruptionen des Arbeiterſtandes
in erſter Richtung die Arbeitgeber die meiſte Schuld
tragen, ja gerade herausgeſagt, die Ausſtände hervor
gerufen. Die meiſten Arbeitgeber gehen von dem Stand-
punkt aus, daß ſie es ſind, welche ihr Hilfsperſonal,
vom Bureauchef angefangen bis zum Hofkehrer, nähren,
kleiden, mit einem Worte gänzlich aushalten, daß ſie
es ſind, ohne welche die übrigen nicht leben können.
Die gehen von dem Standpunkte aus, daß der Arbeiter
nur ſoviel zu ſeinem Unterhalte haben dürfe, daß er
eben nichts erſparen könne und infolgedeſſen gezwungen
ſei, ſtets zu arbeiten, damit er nicht durch ſeine
Entlaſſung in Not und Elend umkomme. Für
ihn, den Arbeitgeber, gelten aber dieſe Anſichten und
Grundſätze nach ſeiner Meinung nicht, denn er ſelbſt
will nicht nur ſehr viel verdienen, ſondern auch mühelos
und ſorgenfrei leben, ihm ſoll die Arbeit Vergnügen
ſein. Der Arbeiter kalkuliert dagegen anders, er ſagt:
ich arbeite gern für meinen Unterhalt, für den Arbeit-
geber und für mich, ich beſitze Jntereſſe an dem Unter
nehmen, in welchem ich beſchäftigt bin, ich weiß ſehr
wohl, wie viel der Arbeitgeber aus meiner Hände
Arbeit erzielt, und da derſelbe ohne mich nicht jenen
Gewinn erreichen könnte, den er durch meine Mithilfe
erhält, ſo habe ich wohl das Recht, auch einen größeren
Vorteil an dem Gewinne zu beanſpruchen, umſomehr,
als ich durch meine Anſtrengung ſehr bald dahin komme,
nicht mehr jene Arbeit verrichten zu können, wie dies
in den jüngeren Jahren möglich war. Es iſt des
halb notwendig, ja, es iſt ſogar meine Pflicht, einen

muß ich derartig geſtellt ſein, daß ich dieſes thun kann.
Es iſt Thatſache, daß bei den jetzigen Löhnen ſelbſt der
ordentlichſte und nüchternſte Arbeiter nichts auf die Seite
legen kann und daß bei der jetzigen Arbeitsweiſe der
Arbeiter ſehr bald invalid wird. Der Kardinalpunkt,
um den ſich die ganze Angelegenheit dreht, iſt eine Ver
kürzung der Arbeitszeit und eine Lohnerhöhung. Sowohl
das Eine wie das Andere wollen aber die Arbeitgeber
nicht konzedieren. Es iſt unter denſelben eine eigentüm-
liche Anſicht vorhanden und verbreitet, nämlich die, daß
die Arbeiter ſamt und ſonders „Lumpenpack und Ge-
ſindel ſind' und daß durch eine verkürzte Arbeitszeit
weniger gearbeitet und erzielt wird. Was nun das
Erſtere anbelangt, ſo muß man geſtehen, daß der jetzige
Arbeiter ein ganz anderer Menſch iſt, wie es noch vor
dreißig oder vierzig Jahren der Fall war; er iſt
nüchtern, ruhig, folgſam und gut zu lenken. Er iſt
ſparſam, nährt ſich beſſer und iſt kein Schnapstrinker.
Auch hier bewährt ſich das Wahrwort: „Wie der
Herr, ſo der Diener“; findet man, daß ein Arbeitgeber
mit ſeinem Perſonal oft wechſelt, daß in demſelben
Säufer, Raufer und dgl. ſich befinden, ſo kann man
daraus ſchließen, daß der Arbeitgeber auch zu jenen
Perſönlichkeiten gehört, welche das Ausbeutungsſyſtem
auf die Fahne geſchrieben haben. Was die verkürzte

der öſterreichiſche Arbeiter nicht billiger lebt als der
engliche oder franzöſiſche Arbeiter, ja, wir behaupten
ſogar auf Grund eigener Erfahrungen, daß der fran-
zöſiſche und deutſche Arbeiter billiger lebt als der
hieſige, woran zum nicht geringen Teil die kleinere
Münze einen großen Einfluß ausübt. Der Arbeit-
geber nimmt aber keine Rückſicht darauf, ob der Preis
der Lebensbedürfniſſe ein höherer iſt oder nicht für
ſeine Perſon bleibt ſich dies ganz gleich, das Mehr
oder Weniger fällt garnicht ins Gewicht, wohl aber
verſäumt derſelbe nicht, bei nächſter ſich bietender Ge
legenheit eine Preisſteigerung der Ware eintreten zu
laſſen. Wenn nun der Arbeiter ſieht, daß ſein Arbeit-
geber Tauſende und Abertauſende im Jahre verbraucht,
daß derſelbe Tauſende für Geſellſchaften, Soupers und
Diners ausgiebt, daß derſelbe Perſonen mit Geld reich-
lich unterſtützt, die nicht ſäen, nicht arbeiten, wenn er
ſieht, daß der Arbeitgeber ſeine Zeit am Kartentiſche
verbringt, er aber im Schweiße ſeines Angeſichts, krank
oft und elend, um wenige Kreuzer arbeiten und ſogar
ſchwer arbeiten muß, dann iſt es nicht zu verwundern,
daß der Arbeiter haßerfüllt und feindlich dem Arbeit-
geber gegenüber ſteht. Der Arbeiter iſt nicht undank-
bar und unbeſcheiden, aber er hat auch den Wunſch,
menſchenwürdig leben zu können. „Leben und leben

Arbeitszeit anbelangt, ſo wird in acht Stunden ver
hältnismäßig mehr geleiſtet, als in zwölf- bis vierzehn
ſtündiger Arbeitszeit, und es iſt eine irrige Anſicht,
daß durch die Achtſtundenzeit eine Verminderung der
Erzeugung eintreten würde. Wir wollen nicht be-
ſtreiten, daß in einzelnen Betrieben eine Vermehrung
der Arbeitskräfte wird eintreten müſſen, dadurch werden
aber gerade wieder jene Perſonen in Thätigkeit geſetzt,
welche durch die Verbeſſerung und Vermehrung der
Maſchinen außer Arbeit geſetzt worden ſind. Es er-
folgt infolgedeſſen ein Ausgleich, eine Nivellierung in
der Arbeit. Der heikelſte Punkt iſt aber die Lohn-
frage. Die Verhältniſſe haben ſich im Laufe der letzten
dreißig Jahre ſtark geändert. Der Arbeiter jetziger
Zeit iſt intelligenter geworden. Die Lebensweiſe des
jetzigen Arbeiters iſt eine entſchieden andere, als die
war, bei welcher ſich der Arbeiter vor dreißig Jahren
glücklich fühlte. Der Arbeiter der jetzigen Zeit würde
entſchieden nicht in jener Weiſe leben, wie dies ſeine
Vorgänger gethan. Nachdem aber die ſämmtlichen
Lebensbedürfniſſe un verhältnismäßig höheren Preis
beſitzen, ſo iſt es notwendig, daß auch der Lohn zu
dieſen Preiſen in ein richtiges Verhältnis gebracht
werde. Durch die leichteren Kommunikationen iſt eine

Sparpfennig auf die alten Tage zurückzulegen; deshalb gewiſſe Gleichmäßigkeit der Preiſe eingetreten, ſo daß

laſſen“ iſt teilweiſe ſein Motto. Wir ſehen deshalb,
daß da, wo die Arbeiter gut bezahlt werden, die Jnter-
eſſen des Arbeitgebers mit ihren eigenen zuſammen
fallen, daß ſie für dieſelben leben und Leid und Freud
mit dem Arbeitgeber teilen. Hier findet man keine
Ausſtände; da ſind Fälle vorgekommen, daß in ſchweren
kritiſchen Zeiten die Arbeiter nicht nur eine Lohnver-
minderung ſelbſt beantragten, ſondern ſogar ihre eigenen
Erſparniſſe dem Arbeitgeber zur Verfügung ſtellten.
Leider ſind derartige Vorfälle zu ſelten, um als Regel
gelten zu können. Das feindliche Verhältnis wird
aber zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer noch ver
ſchärft, die Kluft zwiſchen beiden Teilen noch größer
und tiefer, wenn ſich die Arbeitgeber koalieren gegen
die Arbeitnehmer, nur zu dem Zwecke, die For
derungen der letzteren nicht zum Durchbruch kom-
men zu laſſen. Jn dieſem Falle ſollte die Regie-
rung nicht ruhig zuſehen, namentlich dann nicht,
wenn die Koalierung der Arbeitnehmer von letzterer
nicht geſtattet wird. Die ganze Arbeiterbewegung iſt
nicht leicht zu nehmen und es zeugt von großer Un-
kenntnis der ganzen Bewegung wenn angenommen
wird, daß ſich dieſelbe durch die Bayonette aus der
Welt ſchaffen läßt. Jn je weiteren und ferneren Zeit
lauf die Sache verſchoben wird, je ſpäter die Regierung

ö Karl Krug.
Ein Bild aus dem polniſchen Arbeiterleben

von Dr. Alekſander Swientochowski.
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Polniſchen von C. Kaneman.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)
Sollte er ſich denn mehr um die erſteren als um

die letzteren kümmern? Er ſagte alſo garnichts und
würde ſich mit ſolchem Los für das ganze Leben zu
frieden geben.

Für den Armen iſt im Leben nicht die Verletzung
ein Dorn, ſondern Arbeitsloſigkeit.

Nach einem Monat Aufenthalt und der Erfüllung
der Pflichten eines Vermittlers bei ſeinen Kameraden,
gewann er eine bedeutend beſſere polniſche Sprache und
lernte die Stadt kennen, was ihn vor dem Zorn ſeiner
Freunde ſchützte. Jn dein Maße aber, wie ſich ſein
Lebenshorizont auf dieſer Seite aufklärte, ſo wurde er
auf der andern um ſo dunkler bewölkt.

Tſchapla war unermüdlich, wenn es ſich darum
handelte, die Deutſchen mittels Krug zu plagen. Ein
mal hatte er ihn angelogen, daß es den nächſten Tag
eine Kirchenfeier gäbe und auf dieſe Weiſe hatte er ſie
einen halben Tag von der Arbeit zurückgehalten, bis
ſich das Mißverſtändnis aufklärte. Krug war zu ſehr
von der Arbeit in Anſpruch genommen und zu gut-
mütig von Natur, als daß er in dem Betragen von

Tſchapla eine ſyſtematiſche Verfolgung bemerkt hätte.
Es kam aber ein Fall vor, der dem leichtgläubigen
Mygslowitzer Maurer zu einer ernſten Warnuug diente.
Tſchapla borgte ſich bei ihm 4 Rubel, die er mit ſeinen
Kameraden vertrank. Krug wartete geduldig auf die
Bezahlung des Geldes, endlich aber, als der Schuldner
davon ganz vergeſſen zu haben ſchien, ſtellte er ihn
ſelbſt zur Rede.

„Was für 4 Rubel?“ frug Tſchapla luſtig. Es
durchſchauerte Krug unangenehm.

„Nun dieſe,“ erwiderte er, „welche ich am vorigen
Samstag gegeben habe.“

„Jch erinnere mich nicht.“
„Herrgott! Sie erinnern ſich nicht meines Geldes!“
„Nein, aber übrigens, wenn ich es genommen habe,

ſo werde ich es abgeben.“
So endigte die erſte Interpellation in dieſer Sache.

Nach einigen Tagen kam Krug mit der zweiten.
„Was für 4 Rubel ſind Euch in den Kopf ge-

fahren frug Tſchapla zornig.
„Dieſe, welche aus meiner Taſche in die Jhrige ge-

fahren ſind.“
„Jhr hättet ſie nicht fahren laſſen ſollen.“
„Sie hätten ſie nicht auspumpen ſollen.“
„Stille, du nichtswürdiger Kartoffelfreſſer!“ brauſte

Tſchapla jäh auf. „Jch pumpe nicht aus fremden

La„Sie müſſen ja nicht böſe ſein, ich habe brüderlich

gegeben, ich verlange brüderlich zurück“ beruhigte
ihn der verlegene Krug.

Unbeachtet der ſichtbaren Gefahr von der Seite des
kecken Gegners, gab er den Gedanken nicht auf, von
ihm die Schuld wieder zu bekommen. Der Kampf um
Geld war der einzige, wo der haſenherzige Krug zu
einem Löwen wurde und vor der ſchrecklichſten Macht
ſich nicht zurückzog. Da er immer den Frieden dem
Streite vorzog, ſo ſchob er auch diesmal den Streit
auf doch es war ſichtbar, daß er ihn einſt wieder
r viel energiſcher anheben und zu Ende führen
werde.

Nach der Ueberlegung von ein paar Tagen beſchloß
er als letztes Mittel, den Gegner mit Prozeß zu
drohen.

„Hören Sie,“ ſagte er ihm, „warum wollen Sie
mir nicht freiwillig meine 4 Rubel abgeben

„Biſt Du denn verrückt!“ ſchrie Tſchapla. „Haſt
du einen Schein oder Zeugen, daß ich das Geld be
kommen habe Krug gehörte z den Leuten, die
jeder neue Schlag in Ohnmacht bringt. Obwohl er
zu dem verwegenſten Schritt entſchloſſen war, erſtarrte
er doch, als er dieſe unerwarteten Worte gehört hatte,
und ging betrübt weg. Jn dieſem Augenblick näherte
ſich dem Tſchapla einer von den Warſchauer Arbeitern
und flüſterte:

„Laſſen Sie den Deutſchen nur eine Weile warten
wiſſen Sie, daß der Meiſter dieſelben zu 2 Rubel an
nahm, während er uns nur anderthalb Rubel zahlt.“

a



einen Ausgleich wird anbahnen wollen, je mehr ſie den Unter der Ueberſchrift „Preßfreiheit und
Arbeitgeber und weniger den Arbeitnehmer in Schutz
nehmen wird, um ſo ärger wird das Endreſultat aus
fallen. Jnternationale Konferenzen Arbeiterkammern,
Schiedsgerichte und Einigungsämter werden garnichts
nützen, ſind auch ohne jeden Zweck und Nutzen; nur
ein Entgegenkommen den Arbeitnehmern gegenüber,
eine Verkürzung der Arbeitszeit und eine Erhöhung
des Lohnes kann die Bewegung aufhalten und Ruhe
ſchaffen. Die Zeit iſt nicht ferne, wo alles überraſcht
wird von der Organiſation der Arbeitnehmer welche
dann noch mit weitergehenderen Forderungen auftreten
werden, als es der Achtſtundentag und Lohnerhöhung iſt.“

Es iſt nicht zu verkennen, daß in dieſen Dar-
legungen viel Wahres enthalten iſt, die um ſo be-

erkenswerter ſind, als ſie dem Jdeengange eines
Fabrikdirektors ihr Daſein verdanken.

Bolitiſche Aeberſicht.

Ein Notſchrei aus Arbeiterkreiſen des
Saargebiets ertönt in einem, an einen ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten gerichteten Brief aus Blies-
mühl bei Saargemünd (Lothringen). Es heißt in
demſelben: „Wir haben leider keinen Vertreter, der
im Reichstage ſich unſer annimmt, ſo wenden wir uns
an Sie, damit es bekannt wird, wie es uns ergeht,
und wie die Herren Arbeitgeber mit uns und mit den
Geſetzen umſpringen. Wir müſſen hier ordnungs
mäßig arbeiten von 5* Uhr morgens bis 6 Uhr
abends. Jn dieſen 12 Stunden iſt eine Pauſe von
1 Stunden beſtimmt, aber wir Arbeiter dürfen ſie
nicht einhalten, ſondern müſſen auch während der
Ruheſtunde noch arbeiten, ſo daß höchſtens eine
halbe Stunde Pauſe thatſächlich bleibt. Aber
damit iſt es noch nicht genug, daß wir 12 Sunden
arbeiten. Da kommt der Direktor und ſagt, wir
müßten noch bis 8, oder bis 10 Uhr, ja oft die
ganze Nacht durcharbeiten. Und ſind die Kräfte
auch ſchon durch 12 Stunden Arbeit erſchöpft, wenn
der Direktor es ſagt, müſſen wir fünfzehn,
zwanzig, ja bis vierundzwanzig Stunden
arbeiten und wenn auch das Leben dadurch um
10 Jahre abgekürzt wird. Kommt es vor, daß ein
Arbeiter garnicht mehr kann, und nach 12 Stunden
die Arbeit niederlegt, dann muß er gewärtig ſein, daß
ihn der Direktor anderen Tages von ſeiner Arbeit
wegſtellt und ihm eine andere anweiſt, die ſo an-
ſtrengend iſt, daß er nach drei oder vier Tagen Arbeit
zwei Tage zu Haus bleiben muß, um ſich wieder etwas
zu erholen. Und natürlich wird dann nichts verdient

Frau und Kinder mögen betteln gehen. Und noch
etwas muß ich Jhnen mitteilen. Wir Arbeiter
haben hier immer Geld zu gut. Die Arbeiter
müſſen beim Bäcker Schulden machen, obgleich ſie Geld
in der Fabrik ſtehen haben. Verlangen ſie dasſelbe, ſo
werden ſie noch grob behandelt. Und die Arbeiter,
welche in Akkord arbeiten, wiſſen nie, was ſie
verdient haben. Der Direktor bezahlt ihnen genau,
was ihm beliebt, und beſchwert ſich der Arbeiter, muß
er darauf gefaßt ſein, daß er dann fortgeſchickt wird.“

Wenn bei ſolchen Zuſtänden die Arbeiter unzu-
frieden werden und an das „Wohlwollen“ der Unter-
nehmer nicht glauben, ſo müſſen natürlich die „ſozial-
demokratiſchen Hetzer“ den Sündenbock abgeben. Es
iſt ja ſo bequem und vorläufig auch noch recht ein
träglich, die eigene Schuld andern aufzuladen. Das
alte Mittel verfängt nur heute nicht recht mehr und
die Arbeiter auch in den rückſtändigſten Bezirken
lernen immer mehr kennen, wo ſie ihre Freunde zu
ſuchen haben.

r wird der „Freiſ iebendaß ein Berliner Kolporteur kürzlich ſeitens

ein Verzeichnis der von ihm vertrie
zureichen. Hierauf wurde ihm nach einiger

ſtattet ſei.

ordnung
darunter Schriften von Uhlig, Jbſen's Werke, Heine's

über den Reichstag von 1890 bis 1895. Die Gewerbe-
ordnung geſtattet nur, ſolche Werke vom Kolportage-
vertrieb anszuſchließen, welche geeignet ſind, in ſittlicher
ind religiöſer Beziehung Aergernis zu geben. Wir
können deshalb die obige uns zugehende Mitteilung
kaum für zutreffend halten.

Jn der letzten Sitzung der Handels und Ge-
werbekammer für Mittelfranken kam, wie der „Volks-
zeitung“ mitgeteilt wird, eine prächtiges Zollkurioſum
zur Sprache. Eine große Fürther Spielwarenhandlung
erhielt aus Oeſterreich Spielwaren zugeſandt und zwar
Glasglocken mit künſtlichen Blumen. Das Dutzend
dieſer Glocken koſtete 2 Gulden öſterreichiſch, das Stück
alſo 27 Pf. Für Zoll verrechnete die Behörde per
Stück 1.50 M., ſie nahm einen Zollſatz von 900 M.
per Zentner an.

Nach der „Köln. Ztg.“ haben die Sozialdemo-
kraten davon abgeſehen, den 1. Oktober als Siegestag
zu feiern, und zwar deshalb, weil der 20. Februar als
Siegestag gelten ſoll. Die Sozialdemokraten werden
natürlich der „Köln. Ztg.“ ihre Angelegenheiten auf
die Naſe binden, gerade als ob ſie keine Preßorgane
hätten.

Jn der „Germania“ leſen wir: Dem preußiſchen
Königtum gegenüber handelte Bismarck, wie doch wohl
niemand mehr bezweifelt, nach dem Spruch: „Und der
König abſolut, wenn er meinen Willen thut.“ Dem
Kaiſer Wilhelm I. gegenüber gelang das, ohne daß es
dem Monarchen öfter und empfindlicher zum Bewußt-
ſein kam, weil eben der Monarch, vorzugsweiſe mili-
täriſch und ohne den Gedanken, daß er jemals ſelbſt
zur Regierung komme, erzogen, vielfach auf einen tüch-
tigen energiſchen Miniſter angewieſen war, und für den
Fürſten Bismarck ſeit deſſen Unterſtützung in der
Konflikts- Periode und ſeit den Erfolgen von 1866 ſo
viel Dankbarkeit und Vertrauen beſaß, daß er ihm
thatſächlich immer mehr die Stelle eines Mitregenten
einräumte. Unter Kaiſer Friedrich wäre dies nicht
möglich geweſen, unter Kaiſer Wilhelm II. war es nicht
möglich und da Fürſt Bismarck das nicht erträgt,
zerſtört er jetzt ſelbſt den Nimbus eines echten Mo-
narchiſten, den er nur für Kurzſichtize, Gutgläubige
und Tendenziöſe noch immer behauptet hatte. Bis-
marck war eben nur ſolange Monarchiſt, als er
Hausmeier war.

Das bezüglich der in der Feſtverſammlung
der Erfurter Sozialdemokraten am 1. Mai d. J. be
ſchlagnahmten „Achtſtunden Marſeillaiſe“ er-
laſſene Verbot iſt entgegen dem erhobenen Einſpruch
ſeitens der Reichskommiſſion beſtätigt worden.

Ueber die Krankenverſicherung der Arbeiter in
Deutſchland im Jahre 1888 bringt der „Reichsanz.“
Mitteilungen aus der im kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte
gemachten, demnächſt in der „Statiſtik für das Deutſche
Reich“ erſcheinenden Zuſammenſtellung. Danach waren
durchſchnittlich thätig im Jahre 1888 im Deutſchen
Reiche im Ganzen 19254 Kaſſen, von denen 6874

Ge
Polizei

auf n der Gewerbeordnung S worden iſt,
iebenen Schriften ein

it durch
Protokoll eröffnet, daß aus dem betreffenden Verzeichnis
ihm nur der öffentliche Vertrieb von Göthe's Werken,
Schiller's Werken und Kotzebue's „Verzweiflung“ ge

Von der Erlaubnis der Kolportage wurde
dagegen auf grund des S 56 Abſ. 10 der Gewerbe

eine Reihe von Schriften ausgeſchloſſen,

Werke u. ſ. w., ſogar das Kürſchner'ſche Taſchenlexikon

(35,7 Proz.) Gemeinde Krankenkaſſen, 3783 (19,6 Proreiſe 5807 (30,2 n Venieeeree
kaſſen, 115 (0,6 Proz.) BauKrankenkaſſen, 362 Proz)Junge Krankentaſſen, 1822 (9,5 Proz.) ein geſchriebene

Zfgta n und 461 (2,4 Proz.) landesrechtliche Hilfz.
aſſen waren. Die Durchſchnittszahl der Mitglieder

betrug im Jahre 1888 5398478, von denen durch
ſchnittlich 14,3 Proz. den Gemeinde Krankenkaſſen
41,1 Proz. den Orts-Krankenkaſſen, 26,6 Proz. den
BetriebsKrankenkaſſen, 0,5 Proz. den Bau-Kranken-
kaſſen 1,0 Proz., den Jnnungs-Krankenkaſſen, 138
Proz. den eingeſchriebenen und 2,7 Proz. den
landesrechtlichen Hilfskaſſen angehörten. Nicht in
dieſen Zahlen miteinbegriffen iſt die Krankenverſicherung
der Arbeiter in Bergwerken, welche zu den Knappſchaftz
kaſſen gehören über welche beſondere ſtatiſtiſche An,
gaben veröffentlicht werden. Die Mitgliederzahl dieſer
Kaſſen beziehungsweiſe Vereine betrug im Jahre 1888
in ganz Deutſchland 404 107. Für die einzelnen
Kaſſenarten ergab ſich auf grund der mittleren Kaſſen
und Mitgliederzahl folgende Reihenfolge: es kamen auf
eine Kaſſe bei den Orts Krankenkaſſen 587,0, bei den
eingeſchriebenen Hilfskaſſen 409,0, bei den landes-
rechtlichen Hilfskaſſen 310,0, bei den Bau Krankey-
kaſſen 248,9, bei den Betriebs Krankenkaſſen 247,,
bei den Jnnungs Krankenkaſſen 141,4 und bei den
Gemeinde Krankenkaſſen 112,2 Mitglieder, im Durh-
ſchnitt alſo 280,4 Mitglieder auf eine Kaſſe überhaupt
Berzüglich des Geſchlechts der Mitglieder kamen auf
je 100 männliche Mitglieder bei den Bau Kranken-
kaſſen 1,4, bei den Jnnungs- Krankenkaſſen 7,3, bei den
eingeſchriebenen Hilfskaſſen 8,6, bei den Orts-Kranken-
kaſſen 22,5, bei den landesrechtlichen Hilfskaſſen 25,,
bei den Gemeinde Krankenkaſſen 27,9 und bei den
Betriebs- Krankenkaſſen 28,2, im Durchſchnitt überhaupt
22,3 weibliche Mitglieder. Jm ganzen hatten die
Kaſſen im Jahre 1888 für 1 762 520 Erkrankungs-
fälle und 29 528 770 Krankheitstage und außerdem
für 44 500 Sterbefälle Zahlung zu leiſten.

Der Stöckerſche „Reichsbote“ ſchreibt „Blutiger
kann das Ende ſicher nicht werden, als dasjenige, zu
dem uns die falſche Sozialpolitik des ehe-
maligen Reichskanzlers mit Notwendigkeit ge
drängt hätte. Gerade das Blut ſoll ja durch die
kaiſerliche Reform vermieden und an ſeine Stelle der
friedliche Ausgleich geſetzt werden; aber Bismarck
ſcheint von dem unbekehrbaren Phantom beherrſcht,
daß es in der ſozialen Frage unter allen Umſtänden
zu Blut kommen müſſe, während zunächſt doch nur
feſtſteht, daß es unter ihm und ſeiner aus Mißtrauen
und Menſchenverachtung geborenen mechaniſchen Ge
waltdiplomatie der letzten Jahre, die auch in den eigenen
Unterthanen eine Art äußere Feinde erkennt, zu Blut
gekommen wäre. Es iſt gut, daß er nicht mehr in der
Lage iſt, durch eine ſolche an der falſchen Stelle an-
gewendete Blut und Eiſenpolitik das nationale Sedan
von 1870 durch ein inneres von 1890 in Frage zu
ſtellen..“ Uns intereſſiert an dieſen Ausführungen
das Zugeſtändnis, daß diejenigen Gewaltthätigkeiten
provozieren, welche die Löſung der ſozialen Frage, ent
gegen dem Fürſten Bismarck, auf anderem als auf dem
Wege der friedlichen Reform erwarten. Und inſofern
erklären wir uns auch prinzipiell mit dem Kaiſer und
ſeinen Maßnahmen einverſtanden. Nur bewegt ſich
die ganze Sozialreform bislang auf einem Gebiete

zwiſchen Reich und Arm, garnichts ändert.
Eine Anzahl von rheiniſchen Handelskammern

haben eine Denkſchrift abfaſſen laſſen, welche an den
Geſetzentwürfen über Abänderung der Gewerbeordnung
namhafte Abänderungen vorſchlägt. Am wichtigſten

„Zu zwei Rubel!?“ rief der erſtaunte Tſchlapla.
„Ja, der Alte hat es mir ſelber geſagt.“
„Ah, die Pluder, Diebe! Sie nehmen mehr als

wir! Wartet, ich bezahle ihnen ſchon! Oh, ich wäre
kein ehrlicher Menſch, wenn ich ihm dieſe 4 Rubel ab-
geben würde. Er wird mir noch zuzahlen!

Krug hörte dieſe Unterhaltung nicht, denn er ſtand
weit von ihnen in finſteren Gedanken vertieft, die
ihm jeden Augenblick durch drohende Blicke aus den
Augen ſchauten. Gutmütige und ſchwerfällige Tempe-
ramente zünden ſich langſam an, wie feuchte Balken.
Darum rauchte Krug, bis ihm endlich aus dem Ge-
ſichte die Flamme eines feſten und energiſchen Ent
ſchluſſes leuchtete. Er ging auf Tſchapla zu und den
Hammer in der Hand preſſend, ſagte er mit zitternder
Stimme:

„Wirſt Du mir meine 4 Rubel abgeben?“
Tſchapla ſchaute eine Weile geringſchätzig auf ihn

und ſchlug ihn ſo heftig mit der Fauſt in's Geſicht,
daß der arme Krug ſchwankte und blutend zur Erde
fiel. Eine Weile blieb er lautlos liegen, endlich erhob
er ſich und ging zu den Kameraden. Als ihn dieſelben
verwundet ſahen, ſtürzten ſie, ohne verſtehen zu können,
um was es ſich handelte, nur von der Vermutung ge-
trieben ein ganzer Haufen auf Tſchapla zu und
zweifelsohne würden ſie das an Krug begangene Un
recht ſchwer gerächt haben, wenn nicht zum Glück für
den Angegriffenen der Meiſter erſchienen wäre. Als

beruhigte er ſie mit der Verſicherung, daß Tſchapla
gerichtlich für das Durchhauen geſtraft würde und daß
er ihm Krug's Schuld vom Lohne ar ziehen werde.

„Und ich werde ſie ihm den Deutſchen abziehen,“
murmelte Tſchapla zu ſeinen Freunden.

Mun muß tief in die Natur eines einfachen Ar-
beiters greifen, um deſſen Geheimniſſe verſtehen zu
können. Trotz ſeiner ſchrecklichen Verletzung war Krug
ſchließlich doch mit dem Reſultat des Streites zu
fricden, er werde ſein Geld zurückbekommen und ihn
gerichtlich rächen, vor allem aber er wird das Geld
bekommen.

Er kehrte in faſt guter Laune nach Hauſe zurück,
wo ihn noch eine unerwartete angenehme Ueberraſchung
erwartete, welche die läſtigen Erinnerungen an das eben
Geſchehene gänzlich aus ſeinem Gedächtniſſe verwiſchten.
Er bekam den erſten Brief aus Mygslowitze, er war
vom Portier.

„Mein lieber Karl! ſchrieb ihm in ſchlechtem, fehler-
haftem Deutſch der Freund. „Da du wahrſcheinlich
unruhig biſt, was die Unſeren über Kanoſſa denken,
ſo kündige ich Dir an, daß ſie noch immer unzufrieden
ſein. Nur ſag es niemandem und vernichte den Brief.Bei Dir zu Seife geht alles gut, die Kinder lernen,

die Frau iſt geſund, alles geht ſo als wäreſt Du ſelbſt
zu Hauſe. Sogar beſſer. Ich gratuliere, gratuliere
herzlichſt. Deine Frau ſei geſegnet. Zum Winter

in Warſchau, ſo lange du nur Arbeit haſt. Wir wiſſen
uns hier ſchon Rat zu geben. Dein herzlich ergebener

Franz Klotz.“

Obwohl dieſer Brief keine ſehr guten Nachrichten
enthielt, ſo erfreute es Krug doch außerordentlich als
eine Stimme von ſeiner Familie, als eine Verſicherung
daß nichts Schlimmes vorgefallen wäre. Man muß
ſich deshalb nicht wundern, daß der durch die Tages
ereigniſſe ermüdete Maurer leichteren Herzens einſchlief

und im Traume ſich mit dem Lernen der Kinder, dem
Befinden ſeiner Frau, mit der Beſtellung der Lein
wand, ſogar mit Kanoſſa beſchäftigte. Alle dieſe gleich
gültigen Details verwickelten ſich zu einem reizenden
Traum.

Zum erſten Mal, nachdem er nach Warſchau ge
kommen war, ſtand er ſo mutig und froh auf. Ein
ſchöner Septembermorgen lächelte ihm mit allen
Strahlen ſeines milden Lichtes an. Wenn man Krug
an dieſem Tage zum Maurer eines neuen Himmels
beſtellt hätte, er würde ſich nicht mehr gefreut haben.

(Schluß folgt.

Luſtige Eck e.
Stimmt

Baron: „Was iſt denn da oben für ein Lärm

dem Klavier.“bekommſt Du eine große Beſtellung von Leinwand.
ihm einer von den Deutſchen die Sache erklärt hatte, Wir möchten dich gern bei uns ſehen, aber bleib doch

welches am Weſen der ſozialen Frage, am Ausgleich

Johann: „Das Fräulein im zweiten Stock balgt ſich mit
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int der Punkt, daß die Handelskammern nicht mitr ne welche dem Arbeiter für den Fall eines
Kontraktbruches auferlegt werden kann, zufrieden ſind,
ſondern die völlige Einführung einer Kriminalſtrafe
für den Kontraktbruch beantragen. Die r
der weiblichen und der Kinderarbeit, welche in der
Novelle vorgeſchrieben werden, ſollen wenigſtens zum
Teil wieder beſeitigt werden. Mit großer Entſchieden
heit wird der Satz beſtritten, daß vor Erlaß einer
Arbeiterordnung die Arbeiter über den Jnhalt derſelben
angehört werden ſollen. Es ſei das ein Eingriff in
das Hausrecht. Alſo genau ſo wie Bismarck! Jede
freie Regung der Arbeiter mit Gewalt unterdrücken,
mit einem Wort, die Arbeiter rechtlos machen und ſie
ohne Einſchränkungen dem Kapital preisgeben. Die
rheiniſchen Handelskammern kennzeichnen ſo recht die
in der vorhergehenden Notiz enthaltenen Ausführungen
Stöckers über die Bismarck'ſche Sozialpolitik.

Zwiſchen dem Deutſchen Reiche und dem Kongo
ſtaate wurde am Sonnabend in Brüſſel ein Ver-
trag unterzeichnet, welcher die Aus lieferung von
Verbrechern und die Gewährung ſonſtiger Rechts-
hilfe in Strafſachen zwiſchen den Deutſchen Schutz
gebieten in Afrika und dem Gebiete des Kongoſtaates
regelt.DeſterreichUngarn. Die Relegierung ſämtlicher

ſerbiſchen Studenten der Grazer Univerſität iſt.
unmittelbar bevorſtehend; dieſelben hatten nach Raguſa
ein Telegramm geſendet, worin von der Einigung aller
Serben die Rede war. Das Miniſterium verfügte die
ſtrengſte Unterſuchung.

Türkei. Anläßlich der Unſicherheit der von den
anatoliſchen Bahnen durchkreuzten Gebiete, ſowie der
von dem deutſchen Botſchafter von Radowitz dem Groß-
vezir über dieſe Zuſtände übergebenen Note hat die
Pforte eine große Anzahl von Truppen zum Schutze
der Bahnarbeiter entſendet.

Portugal. Die Pairskammer hat den Antrag auf
eine ſechsprozentige Erhöhung ſämtlicher Abgaben, von
denen nur ſolche von Zinſen der öffentlichen Schuld
und die Einkommenſteuer ausgenommen ſind, ange-
nommen,

Lokales.
Halle, 28. Juli.

1. Vom ſchönſten Wetter begünſtigt feierte am Sonn-
tag nachmittag im „Hoffäger“ die hieſige, über 600
Mitglieder zählende Mitgliedſchaft der Zentral-Kranken-
kaſſe der Tiſchler u. ſ. w. ihr diesjähriges Kinderfeſt.
Der große Garten des Lokals war ſchon frühzeitig
vollſtändig gefüllt, wovon wohl die kleine Welt, für
die das Feſt arrangiert, die große Mehrzahl bildete.
Für ſie war auch durch allerhand beluſtigende und
anregende Spiele Sorge getragen. Durch Geſchenke
aller Art wurden die Kleinen ganz beſonders erfreut.
Ungeduldig erwarteten ſie den Augenblick, wo ſie mit
dem Muſikchor an der Spitze den Umzug mit Stock-
laternen durch den Garten halten konnten. Während
die Familien ſich zum größten Teil nach eingebrochener
Dunkelheit auf den Nachhauſeweg machten, ſchwenkten
ſich die jüngeren Paare bis zur frühen Morgenſtunde
beim fröhlichen Reigen. Mit dem ſchönen Gedanken,
ſein Scherflein zur Linderung der Not der Jnvaliden
der Krankenkaſſe, welchem der Ueberſchuß zu gute
kommt, beigetragen zu haben, wird mancher das Feſt
verlaſſen haben. Leider waren die Lokalitäten nicht
im ſtande, alle Beſucher aufzunehmen.

Die zur Erlangung von Wandergewerbeſcheinen
und Ausweiskarten für Handlungsreiſende erforderlichen Polizei
atteſte darüber, daß die in der Reichsgewerbeordnung näher
aufgeführten Verſagungsgründe nicht vorhanden ſind, müſſen
nach einer ſoeben erlaſſenen Miniſteralverfügung ſtempel und
koſtenfrei erteilt werden. Die polizeilichen Erlaubnisſcheine
zum Betriebe der Gaſt oder Schankwirtſchaft oder zum
Kleinhandel mit Getränken ſind einem Erlaß des Finanz-
P ggſeer in zufolge mit einem Stempel von 1.50 Mk. zu ver
ehen.

Arbeiterbewegung.
I. Jm Verein der Schloſſer und Dreher hielt am Sonnabend

abend im Konzerthaus Herr Hoffmann einen Vortrag über
„Geſetz und Recht“. Referent machte in ſeinem Referate auf
die erſten Paragraphen unſerer Verfaſſung aufmerkſam. Wenn
es in denſelben heiße: alle Bürger ſeien vor dem Geſetze gleich,
ſo hätten uns doch die vergangenen Jahre gelehrt, daß in der
Praxis ſich ein anderes Bild herausſtellte. Letzteres bewies
Redner an manchen Beiſpielen. Von den anweſenden Ver
trauensleuten der Metallarbeiter Deutſchlands beteiligte ſich
Herr Reichstagsabgeordneter Metzger an der Diskuſſion.
Letzterer zog einen Vergleich der Urteile, welche in Hamburg
gefällt wurden betreffs der Doppelwahlen, welche Fälle ſchon
in unſerer Zeitung erwähnt ſind. Des weiteren wurden innere
Angelegenheiten erörtert.

I Die Generalverſammlung des Vereins der Tiſchler am
Sonnabend abend war außerordentlich ſtark beſucht. Jn der
ſelben wurde zur Lage der Hamburger Arbeiter Stellung ge
nommen. Nach eingehender Diskuſſion wurden auf Antrag
zur Unterſtützung derſelben 100 M. aus der Vereinskaſſe be
willigt. Die weiteren Verhandlungen betrafen Vereinsan
gelegenheiten.

An die Gravenre und Ziſelenre Deutſchlands.
Kollegen!

Die von uns vorgeſchlagene Abhaltung eines Kongreſſes iſt
von vielen Seiten als ein hochwichtiger Schritt zur Verbeſſerung
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unſerer Organiſationsverhältniſſe mit lebhaftem Intereſſe be
ſah worden. Der Kongreß iſt daher beſchloſſen und zwar
ür den 21. bis 23. September d. J. in Erfurt. Die Wahl

der Delegierten haben bereits u. a. vorgenommen Berlin, Ham
vurſ Leipzig, Dresden u. ſ. w.Wir erſehen nunmehr alle übrigen Kollegen, ſchleunigſt

L Stellung zu nehmen und ſich über die Entſendung von
elegierten zu verſtändigen. Es iſt durchaus notwendig, daß

möglichſt viele Ortſchaſten vertreten ſind. Auf bis hundert
Kollegen wähle man je einen Delegierten. Mehrere naheliegende
Ortſchaften mit geringerer Kollegenzahl können eine gemein
ſchaftliche Wahl treffen. Wo eine Verſammlung nicht ſtatt
finden kann, empfiehlt es ſich, durch Sammeln von Unterſchriften
für die Wahl von Delegierten zu ſorgen; es wird ſich doch
überall ein Kollege bereit finden, die Sache in die Hand zu
nehmen. Die in Verſammlungen (ſolche müſſen öffentliche und
keine Vereinsverſammlungen ſein) gewählten Delegierten müſſen
ſich von dem betreffenden Bureau ein Mandat ausſtellen laſſen.
Wenn durch Bewilligungen und freiwillige Beiträge die Koſten
nicht aufzubringen ſind, wobei wir die Opferwilligkeit unſerer
Kollegen anrufen, iſt ſofort dem Unterzeichneten Mitteilung zu
machen; ebenſo iſt von ſtattgefundenen Wahlen unverzüglich an
denſelben mit genauer Adreſſenangabe und über eventuelle
Wünſche oder Anträge zu berichten. Das Nähere über die
Zuſammenkunft wird den Delegierten zugeſtellt. Die Tages
ordnung für den Kongreß lautet:

1. Berichterſtattung über die Lage der Kollegen in den
einzelnen Städten. 2. Lokal oder Zentralorganiſation: a) wenn
Lokalorganiſationen beſchloſſen wird: J. Wahl einer Agitations
kommiſſion über ganz Deutſchland: II. Beſprechung über die
Wahl von Vertrauensmännern in den einzelnen Städten.
b) Wenn Zentralorganiſation beſchloſſen wird: I. Statuten-
beratung; II. Wahl eines Vorortes; III. Wahl eines Vorſitzen
den und eines Kaſſierers. 3. Die Bedeutung der Fachpreſſe.
4. Der Wert der Verkürzung der Arbeitszeit. 5. Der Wert
der Statiſtik. 6. Das Lehrlingsweſen. 7. Die Unterſtützungs-
frage. 8. Beſchlußfaſſung über die Herausgabe eines Kongreß-
Protokolls. 9. Verſchiedenes (Arbeitsnachweis, Herbergsweſeu,
Beratnng über den nächſten Kongreß.)

Kollegen, es ſind Eure höchſten Jntereſſen. Geht deshalb
überall ſchnell und eifrig an's Werk für dieſen unſern erſten
Kongreß.

Mit kollegialiſchem Gruß

J. A.: B. Zack,
Berlin 0, Andreasſtraße 63, 2. Hof, part. l.

Nah und Feru.
Merſeburg. Die Ehefrau des Oberfahnenſchmied

Weber hier wurde am 23. Juli d. J. in Unter-
ſuchungshaft genommen, weil dieſelbe mehrfacher Ver
gehen gegen S 219 des R.-St.-G. beſchuldigt wird,
man ſpricht von 32 Fällen. S 219 lautet: Mit Zucht-
haus bis zu 10 Jahren wird beſtraft, wer einer
Schwangeren, welche ihre Frucht abgetrieben oder ge-
tötet hat, gegen Entgelt die Mittel hierzu ver-
ſchafft, bei ihr angewendet oder ihr beigebracht
hat. Wenn die eingeleitete Unterſuchung diejenigen
namhaft macht, welche ſich zu dieſer Prozedur
hergegeben, wird wohl S 218 des Str.-G.-B. in An-
wendung kommen, welcher beſagt: Eine Schwangere,
welche ihre Frucht abtreibt oder im Mutterleibe tötet,
wird mit Zuchthausſtrafe bis zu fünf Jahren beſtraft;
ſind mildernde Umſtände vorhanden, tritt Gefängnis
nicht unter ſechs Monaten ein.

Berlin. Wie ein ſchneidiger Leutnant von ſeinen Kameraden
beurteilt wird, zeigt ein von dem Militärgericht München
gefällter Wahrſpruch. Angeklagt war der tapfere Johann
Fiſchl, 26 Jahre alt, Sekondeleutnant im 13. Jnf. Regt.
zu Jngolſtadt, wegen Körperverletzung, verübt mit
einer gefährlichen Waffe. Fiſchl iſt beſchuldigt, am
7. Juni d. J. abends zwiſchen 6 und 7 Uhr dem friedlich
unter ſeiner Ladenthür in Jngolſtadt ſtehenden Kaufmann
Bernhard Alexander, weil dieſer ihn angeblich höhniſch
fixiert hatte, mit dem blanken Säbel über den Kopf geſchlagen
zu haben, ſo daß der letztere blutüberſtrömt zuſammenſank und
längere Zeit arbeitsunfähig war. Leutnant Fiſchl erklärt,
daß ſchon 14 Tage vor dem Vorfall, als er mit einem Kame-
raden, dem Leutnant Furtenbach, an dem Laden des Alexander
vorbeigegangen ſei, letzterer mit zwei anderen Angehörigen
ſeiner Konfeſſion unter der Ladenthüre geſtanden ſei und alle
drei hätten damals gelacht und ihn fixiert. Er habe hierauf
einen der Herren zur Rede geſtellt, welcher aber erklärt habe,
daß man ihn nicht meine. Später, nach einer Parade, als er
wieder vorbeigegangen ſei, habe Alexander ſeine Schweſter und
ſeine Ladnerin aus dem Geſchäft herausgerufen und alle drei
hätten wieder auf ihn ſchauend gelacht. Am Tage des Vorfalls
ſelbſt ſei er mit Leutnant Steinle am Alexander'ſchen Laden
vorbei gegangen und ſei wieder ſo höhniſch fixirt worden, daß
es Steinle aufgefallen ſei. Eine halbe Stunde ſpäter ſei er
wieder vorbeigegangen und habe nun Alexander wegen ſeines
Benehmens zur Rede geſetzt. Alexander habe ſofort ſeine Hand
drohend erhoben und geſagt, er ſolle ſein M. halten. Auf
das hin habe er, da er befürchtete, von Alexanner angepackt zu
werden, den Säbel gezogen und mit demſelben zugeſchlagen,
ſich dann entfernt und den Vorfall ſeinem Oberſt gemeldet.
Kaufmann Alexander erklärt, daß ein etwas geſpanntes Ver
hältnis erſt nach der Entlaſſung ſeiner Ladnerin Kirſch ein
getreten, welche den Leutnant Fiſchl immer als ihren Be-
ſchützer bezeichnet habe. Der Angeklagte habe ihn immer
fixiert. Er habe nur deſſen Blick ausgehalten. Fiſchl habe er
nicht bedroht, ſondern dieſer habe nach kurzem Wortwechſel den
Säbel gezogen. Die Zeugenausſagen ſind ohne Belang. Auf
grund des Wahrſpruchs der Geſchworenen, welche die vom
Angeklagten ſelbſt zugeſtandene Körperverletzung ver
neinten, wird Leutnant Fiſchl freigeſprochen.

Frankfurt a. M. Die Agitation für vollſtän-
dige Sonntagsruhe hat in den Geſchäften einen
guten Boden gefunden. Mehrere größere Geſchäfte
bleiben den ganzen Sonntag geſchloſſen.

Der Magiſtrat beantragt bei der Stadtverord-
neten Verſammlung die Aufnahme einer Anleihe von
12 Millionen Mark zu 3 Proz. behufs Fertig-
ſtellung verſchiedener großer Bauten. Darunter befindet
ſich die Anlage der elektriſchen Beleuchtung der
Stadt.

Hamburg. Die hieſige Buchdruckerinnung
hat ſich dem Unternehmerkartell von Hamburg-
Altona angeſchloſſen.

Leipzig. Durch die Arbeiterpreſſe macht folgendes an den Wäh
ler gerichtete Schreiben des Herrn Rechtsanwalt G. Hofmann
die Runde: Ein Vorſitzender eines hieſigen in das Vereinsregiſter des königl. Amtsgerichts zu Leipzig eingetragenen

Arbeitervereins hatte eine Vorladung zum perſönlichen Er
ſcheinen vom hieſigen Kriminal Kommiſſar Dr. Müller im
Polizeiamt erhalten. Ausdrücklich war als Zweck der Vor
ladung angegeben eine ihm zu machende Eröffnung in Sachen
des von ihm vertretenen Vereins. Der Vorgeladene beſtellte,
anſtatt perſönlich zu erſcheinen, mich als ſeinen Vertreter, und
ich erſuchte das Polizeiamt, mir mitzuteilen, was dasſelbe dem
Vereinsvorſtand zu eröffnen habe, und reichte Vollmacht des
Vorſitzenden ein. Anſtatt mir die Eröffnung mitzuteilen, erhielt
der Vereinsvorſitzende eine neue Beſtellung, mit der Androhung,
wenn er wiederum ausbliebe, würde er zwangsweiſe vorgeführt
werden. Als Zweck war wiederum angegeben: Bekanntgabe einer
Eröffnung. Trotzdem nun das Polizeiamt von mir darauf hin
gewieſen worden war, daß nach einer Entſcheidung des Reichs
gerichts vom Jahre 1883 nicht einmal dem Staatsanwalt und
der Polizeibehörde in Kriminalſachen, abgeſehen von einer wirk-
lichen Verhaftung, das Recht zuſtände, einen Angeklagten vorzu
führen, geſchweige denn, daß in irgend einem Geſetz der Polizei das
Recht zugeſprochen wäre, einen Bürger zu zwingen, eine bloße
Mitteilung perſönlich entgegen zu nehmen, hat dennoch der Herr
Kriminalvorſtand Dr. Müller als der betr. Vereinsvorſtand
zur angeſetzten Stunde wiederum nicht perſönlich erſchien, einen
KriminalWachtmeiſter und zwei Schutzleute mit dem gemeſſenen
Befehl zu dem Vereinsvorſtand auf deſſen Arbeitsplatz geſandt,
denſelben eventuell unter Anwendung von Gewalt abzuholen
und vor den Herrn Kommiſſar zu führen. Der Befehl wurde
auch vollſtreckt und dem ſo mit Gewalt Vorgeführten dann er-
klärt: „Daß der von ihm vertretene Verein trotz ſeiner ge
richtlichen Eintragung von der Polizeibehörde beaufſichtigt
werden würde, weil der Verein angeblich dem ſächſiſchen Vereins-
geſetz zu unterſtellen ſei.“ Dieſer Fall, wegen deſſen Anzeige
gegen den Herrn Kriminalkommiſſar von mir bei der Staats
anwaltſchaft erſtattet worden (wegen Verdachts der widerrecht
lichen Freiheitsberaubung), ſteht aber nicht vereinzelt da! Jm
Frühjahr hat ein Gemeindevorſtand in hieſiger Gegend, ſowie
auch der hieſige Stadtrat je einen Bürger unter Androhung
von Strafe vorgeladen, in dem einen Falle ebenfalls nur zum
Zwecke einer bloßen vom Vorgeladenen gewünſchten Auskunfts
erteilung in einer Verwaltungsangelegenheit. Jn dem einen
Falle iſt die Strafe wegen wiederholten Ausbleibens des
Bürgers wiederholt und erhöht und ſchließlich in der Höhe von
28 M. an dem Bürger vollſtreckt worden, in dem anderen Falle
erſchien der bei Strafe (vom hieſigen Stadtrate) Vorgeladene
und gab die gewünſchte Auskunft. Es ſcheint dringend wün-
ſchenswert, daß über ſolche von ſächſiſchen Polizei und Ge
meindebehörden in Anſpruch genommene, die bürgerliche Frei-
heit fchwer bedrohende angebliche Rechte demnächſt gerichtliche
Entſcheidung herbeigeführt wird.“

München. Ein von A. Kiefer, Mitglied der
deutſchen Buchdruckertarif-Kommiſſion, und Fr. Link,
Mitglied des Unterſtützungsvereins deutſcher Buchdrucker,
ausgegebenes Flugblatt macht Eltern und Vormüuder,
welche ihre Söhne oder Mündel Buchdrucker werden
laſſen wollen, darauf aufmerſam, daß in keinem Ge-
ſchäfte der Arbeitsmarkt ſo überfüllt iſt als in
dem der Buchdrucker, und daß die Buchdruckerei keines
wegs ein ſo leichtes Geſchäft ſei, als man ſich ge-
wöhnlich denkt, ſondern einen erſchreckend großen
Prozentſatz von lungen- und bruſtkranken
Arbeitern aufweiſe.

Der Streik der Gardegrenadiere.
Ueber den bereits an anderer Stelle mehrfach er-

wähnten Fall von Gehorſamsverweigerung in
dem Regiment der engliſchen Gardegrenadiere
ſchrieb am nächſtfolgenden Tage der Daily Telegraph:
„Der unangenehme Zuwiſchenfall, der ſich geſtern im
Quartier Wellington zutrug, ſcheint einfach die Folge
einer ſchlechten Laune zu ſein, wie ſie ſich von
Zeit zu Zeit der Truppen bemächtigt. Die ganze Sache
reduziert ſich darauf, daß die Mannſchaften das Signal
zum Antreten nicht beachteten. Jmmerhin aber iſt be-
dauerlich, zu ſehen, daß ſolche Mißverſtändniſſe
zwiſchen den Truppen und ihren Befehlshabern über-
haupt entſtehen können.“ Dieſe Zeitungsnotiz giebt
nun der Vie parisienne Veranlaſſung zu der folgen
den ergötzlichen Schilderung des Vorfalles:

Kaſernenhof im Quartier Wellington. Der Oberſt
der Gardegrenadiere ſchreitet gemächlich mit ſeinem
Adjutanten auf und ab, eine Zigarre im Munde. Der
Trompeter bläſt zum Antreten, der Kaſernenhof
bleibt leer.

Der Oberſt: „Wo ſtecken die Kerle denn
eigentlich

Der Adjutant: „Jch habe keine Ahnung, Herr
Oberſt. Vielleicht haben ſie es vergeſſen, daß Sie für
heute früh die Beſichtigung anberaumt hatten.“

Der Oberſt: „Nun, das ſind Dinge, die einem
aus dem Kopfe kommen können.“ (Zum Trompeter.)
„Blaſen Sie noch einmal!“ (Der Trompeter bläſt.
Einzelne Offiziere tauchen aus den Kaſernenthüren auf.)
„Guten Morgen! meine Herren, wie geht es Jhnen
Wo ſind Jhcre Leute

Der Major: „Zu meinem großen Bedauern muß
ich Jhnen ſagen, Herr Oberſt, daß dieſelben beſchloſſen
haben, bei der Parade nicht zu erſcheinen.“

Der Oberſt: „Jn der That, das iſt unangenehm.“
Ein Hauptmann: „JIch habe ſie noch nie ſo

ſchlechter Laune geſehen
Ein Leutnant: „Und dabei trotzdem ſo höflich.“
Ein Fähnrich: „Ach was, Lumpenkerle ſind es!“
Der Oberſt: „Schweigen Sie, junger Mann, und

verſchlimmern Sie nicht die Situation durch ſolche un-
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paſſenden Worte. Solche Ausdrücke
nicht, wenn man von den Grenadieren
der Königin ſpricht.
beklagen.“

Der Major: „Ueber zu vielen Dienſt.“
Der Oberſt: „Mein Gott, das iſt wohl möglich.

Aber weshalb kommen die Leute nicht zu mir, um ſich
darüber zu beſprechen? Es weiß ja jedermann, daß
ich begründeten Vorſtellungen gerne Gehör ſchenke.“

Der Hauptmann: „Jm Beſonderen beſchweren
die Leute ſich über die Paraden und Muſterungen, die
ſie für ganz und gar überflüſſig halten.“

Der Oberſt: „Das kann ich mir ſchon derken, ich
bin mir über den Nutzen derſelben auch nicht klar.“

Der Leutnant: „Der Grenadier Atkins, der ſoeben
von der Wache von St. James Palaſt kommt, be
ſchwert ſich, daß er nicht einmal Zeit gehabt habe,
ſeine Frau zu beſuchen.“

Der Oberſt: „Meine Herren, das iſt ein Gefühl,
das den Mann nur ehrt. Gerade dieſer ausgeprägte
Familienſinn iſt es ja, der der engliſchen Armee ihre
Stärke verleiht.“

Der Hauptmann: „Und der Grenadier Jones
weigert ſich zu kommen, weil er ſeine kleine Tochter
nach der Schule bringen muß.“

Der Oberſt: „Jn der That, ein Muſter von
einem Vater.“

Der Fähnrich: „Grenadier Robinſon hat wegen
des Poliziſtenſtreiks die ganze Nacht Patrouillendienſt
thun müſſen und darüber ein Rendezvous verſäumt.
Natürlich iſt er furchtbar aufgebracht.“

Der Oberſt: „Das kann ich ihm nicht verdenken.“
(Zum Fähnrich bei Seite.) „Handelt es ſich um eine
Dame aus der Geſellſchaft?“ (Der Fähnrich flüſtert
ihm ein paar Worte ins Ohr. Der Oberſt zwinkert
mit den Augen.) „Verteufelte Kerle, unſere Grenadiere,
und Robinſon, der Stolz des Regiments.“ (Zum
Trompeter.) „Wollen Sie ſo gut ſein, noch einmal
zu blaſen

Der Trompeter: „Verzeihung, Herr Oberſt! Aber
da meine Kameraden beſchloſſen haben, Jhren Befehlen
nicht zu gehorchen, würde ich, falls ich mich ausſchlöſſe,
gegen den Korpsgeiſt verſtoßen, der die Stärke der
Armee ausmacht.“ (Ab.)

Der Oberſt (bewundernd): „Ein tüchtiger Burſch,
der iſt aus dem Holze, von dem man die Helden
ſchnitzt Meine Herren, haben Sie jetzt die Güte,
ſich zu Jhren Leuten zu bemühen und ihnen zu ſagen,
ſie möchten einen Augenblick lang die Zwiſtigkeiten
vergeſſen und ſich zu einer Beſprechung hierherbemühen.“
(Alle ab mit Ausnahme des Oberſten und des Adju
tanten). „Sehen Sie, mein lieber Herr Kamerad, ſo
muß man unſere Gentlemen-Grenadiere behandeln.
Darf ich Sie um etwas Feuer bitten Danke!“

Der Adjutant: „Fürchten Herr Oberſt nicht, daß
dieſer Zwiſchenfall zu unangenehmen Erörterungen in
der Preſſe Anlaß geben könnte

Der Oberſt: „Mein Herr, ſchon der berühmte
Nelſon ſagte: „England rechnet darauf, daß jedermann
im Augenblicke der Gefahr ſeine Schuldigkeit thue.“
Jm übrigen ſind meine Beziehungen zum Regiment
bisher immer ſo ausgezeichnete geweſen, daß dieſer kleine
Zwiſchenfall bald beſeitigt ſein wird.“ (Die Offiziere
kehren zurück). „Nun, meine Herren

Der Major: „wWir ſind untröſtlich, Herr Oberſt,
melden zu müſſen, daß die Mannſchaften zwar reſpekt-
voll, aber unerſchütterlich auf ihrem Entſchluſſe be
harren, nicht zur Parade zu erſcheinen.“

Der Oberſt: „Jn der That, das iſt wenig liebens-
würdig, ſich einem ſo verſtändigen Anſinnen zu wider
ſetzen, und ich werde es ihnen zeigen, jawohl meine
Herren ihnen zeigen, wie tief ſie mich durch dieſe
Weigerung verletzt haben“ (Der Trompeter tritt
ein). „Was giebt es, mein Sohn

Der Trompeter: „Herr Oberſt, meine Kameraden
haben mich abgeſandt, Jhnen zu erklären, daß es unter
ihrer Würde iſt, auf der Parade zu erſcheinen. Sie
ſind aber geneigt, ſich mit Jhnen über die Regelung
des Dienſtes in Verhandlungen einzulaſſen, wenn Sie
in den Klubſaal kommen wollen, wo ſie verſammelt
ſind.“

Der Oberſt: „Was habe ich geſagt? Sie ſind
vernünftig und laſſen mit ſich reden. Meine Herren,
zeigen wir durch unſer Entgegenkommen, wie ſehr wir

Sehen wir zu, worüber ſie ſich

ebraucht man
hrer Majeſtät wohlwollenden und feſten Haltung gegenüber nicht lange

daß dieſe vorübergehende ſchlechte Laune meiner zugleich

anhalten würde. Das ſind, wie geſagt, kleine Differenzen,
die ſelbſt in dem disziplinierteſten Regimente vorkommen
können. Vorwärts meine Herren!“ (Sie betreten den
Saal. Chor der Soldaten: He's a jolly good
ſellow!)

Permiſchtes.
Die Nonneuraupe hat nach amtlicher Schätzung

in Bayern bislang 9000 Tagewerk Fichten- und
Tannenbeſtand vernichtet.

Volksſprüche über Gewitter teilt die „Köln.
Volks Ztg.“ mit: Jn der Eifel ſagt man: „Der Land-
mann haßt Wenn es donnert über den grünen
Aſt.“ Man beobachtet, ſo ſchreibt Reinsberg, oft ſorg
fältig die Richtung, welche das Gewitter nimmt, weilman meint: Wohin das erſte Gewitter zieht, da ziehen

die übrigen hinterher“ und: „Von wo im Frühjahr
der erſte Donner herkommt, von dort kommen den
Sommer hindurch die gefährlichſten Wetter.“ (Lechthal.)
Das Gewitter ſelbſt ſehen die Deutſchen nur im Sommer
gern, indem ſie erklären: „Den Sommer ſchändet kein
Donnerwetter,“ fürchten es aber im Winter „Donner
im Winterquartal Bringt Eiszapfen ohne Zahl.“
Bemerkenswert ſind die Bauernſprüche: „Wenn die
Gartenſchnecken häufig auf den Beeten und in den
Wegen herumkriechen, ſo deutet's auf Gewitterregen.“
„Wenn Strohdächer nach einem Gewitterregen ſtark
dampfen, ſo kommt noch mehr Regen und Gewitter.“
Wenn der Donner ähnlich den Rädern auf der Straße
rollt, ſo ſoll das Gewitter ſtark werden: „Wenn das
Wetter fortrollt, kommt Gewitterſturm,“ und für be-
ſonders ſchlimm hält man Gewitter am Morgen:
„Morgengewitter iſt ein großer Schaden für das Feld.“
Zum Troſte hat man die Sprüche: „Es ſchlägt nicht
immer ein, wenn es blitzt.“ „Die Sonne verbirgt ſich
oft hinter dicken Wolken, und kommt doch wieder vor.“
„Nach dem Gewitter kommt die Stille,“ ſagen die Eng
länder, und mit ihr folgt nicht ſelten das Wetter,
welches die Franzoſen „Fräuleinswetter“ nennen:
„Weder Regen, noch Wind, noch Sonne.“ Von den
Gewittern im Monat Auguſt ſagt man in der Pfalz:
„Stellen ſich im Anfange Gewitter ein wird's bis
zum Ende ſo beſchaffen ſein,“ und ein etwas linkiſcher
Reimſpruch meldet: „Gewitter nach St. Bartholomäus
bringen Schaden und keinen Genuß.“ Gewitter im
September deuten nach den Volksſprüchen auf reich
lichen Schnee im Februar und März, und ſollen, wenn
ſie in der zweiten Hälſte dieſes Monats kommen, ſtarke
Winde bringen. „Gewitter im Oktober laſſen ein un-
beſtändiges Wetter erwarten,“ ſagen die Deutſchen, und
die Polen ſtimmen ihnen darin bei.

Elektriſche Städtebelenchtung. Jn Nord-
amerika befinden ſich nach ſtatiſtiſchen Zuſammen
ſtellungen zur Zeit bereits 65 Städte, welche nur
allein durch Elektrizität erleuchtet werden, da-
gegen nur 21 Städte, welche nur Gaslicht beſitzen. Jn
63 Städten ſtreiten ſich Gas und Elektrizität um die
Herrſchaft; die Elektrizität wird aber allem Anſchein nach
in all den Städten das Gas verdrängen. 4 Städte werden
von Türmen aus erleuchtet, in 19 anderen ſind Türme
und Einzellichtlampem in Verwendung; 100 andere
Städte haben nur einzelne Lampen auf Pfoſten oder
Armen. Am meiſten iſt das ThomſonHouſtonSyſtem
der Beleuchtung in Verwendung. Die Elektrizitäts
beleuchtung hat hiernach bereits ein großes Terrain inne.

Der Streit um die Seele. Jn der kleinen, im
Weſten Utahs belegenen Station Wyler der „Pacific
Eiſenbahn beſtiegen kürzlich zwei elegant gekleidete
Herren den Nachmittagszug und nahmen in dem letzten,
mit Reiſenden vollbeſetzten Wagen ihre Plätze. Nach
dem der „Konduktor“ die Fahrkarten der Neugekom-
menen einer Prüfung unterzogen und den Wagen wieder
verlaſſen hatte, ſpielte ſich wie der „Chicago
Tribune“ angeblich von einem Augenzeugen erzählt
wird folgende hübſche Epiſode ab, für deren Wahr-
heit dem genannten Blatte die Verantwortung über-
laſſen bleiben mag. Zwiſchen den beiden zuletzt ge
kommenen Gentlemen entſpann ſich ein lebhafter Wort
wechſel, der nach wenigen Minuten in einen lauten
Zank ausartete. Plötzlich, im heißeſten Wortgefecht,
erhob ſich einer der Streitenden, trat in die Mitte des

ihren guten Willen zu ſchätzen wiſſen. Jch wußte wohl, Wagens und rief die geflügelten Worte: „Ladies and
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Gentlemen! Ich erſuche Sie, zuoiſchen uns das
Richteramt zu übernehmen und einen ſtreitigen Punkt
u entſcheiden. Mein Freund hier behauptet, unterin Menſchen glaubten keine drei daran, daß ſie eine

Seele beſäßen. Jch habe indes mehr Vertrauen z
der Menſchheit. Wollen alle von Jhnen, die an ine
Seele glauben, gefälligſt den rechten Arm in die Höhe
heben Jeder im Wagen befindliche rechte Arm
ſchoß ſofort in die Höhe, das war im ſcheinheilichen
Amerika gar nicht anders zu erwarten. „Jch danke
Jhnen“, ſagte der Bittſteller lächelnd.
die Arme gefälligſt einen Augenblick oben. Wollen nun
alle, welche an ein Fortleben der Seele nach dem Tode
lauben, gütigſt auch den linken Arm in die Höheſtecken Alle linken Arme fuhren empor, und die

Geſellſchaft gewann das Ausſehen einer Riege von
Kürturnern. „Jch danke ihnen nochmals,“ ſagte der
in der Mitte des Wagens Stehende und fuhr dann,
während er blitzſchnell zwei häßlich blinkende Revolveraus ſeinen Hoſe neſche zog, mit gänzlich veränderter

Stimme fort: „Wer ſich rührt oder die Arme zu ſenken
verſucht, läuft Gefahr, von mir erſchoſſen zu werden.
Mein ſkeptiſcher Freund hier wird durch den Wagen
gehen und alle Wertſachen, welche Sie bei ſich haben,
einkaſſieren. Jch werde ihn mit meinen beiden Schieß
eiſen decken und auf der Stelle jeden und jede nieder
ſchießen, der oder die Widerſtand zu leiſten wagt. Vor
wärts jetzt, Jim, rühr' Dich, wir müſſen fertig
ſein, ehe der Beamte zurückkehrt!“ Jn zwei
Minuten hatten die beiden Desperados an Geld, Bank
noten und Schmuckſachen ca. 2000 Dollars eingeheimſt
und zogen ſich mit ihrem Raub vorſichtig auf die
hintere Plattform des Wagens zurück, von wo aus
ſie zu Boden ſprangen. Als die überrumpelten Reiſen
den ſich erholt hatten und den Zug zum Halten brachten,
waren die beiden philoſophiſchen Räuber längſt in der
Wildnis verſchwunden.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, 26. Juli.
Aufgeboten: Der Buchbinder Paul Karl Friedrich Benther

und Margarethe Hammerſchmidt (Thomaſiusſtraße 2).

Eheſchließzungen: Der Handarbeiter Karl Theodor Friedrich
Kroeber und Marie Klara Minna Johanne Buſchhorn (Brunos-
warte 5). Der Glaſermeiſter Friedrich Andreas Schülbe und
Karoline Auguſte Emma Lohmeyer (kl. Rittergaſſe 2 und
Neuſtadt 1). Der Handarbeiter Otto Max Meinhardt und
Amalie Henriette Kroſtewitz (Weingärten 22). Der Fabrik
arbeiter Friedrich Wilhelm Ernſt Karl Buſchmann und Antonie
Friederike Roſalie Hedwig Block (Mühlweg 8 und Friedrich-
ſtraße 12). Der Oberkellner Ludwig Marius Otto und Pau-
line Erneſtine Anna Schröder (Leſſingſtraße 64 und Magde
burgerſtraße 40a). Der Photograph Albert Paul Karl Sachs
und Marie Emilie Bertha Böttner (Schillerſtraße 24 und
Breslau). Der Kaufmann Heinrich Auguſt Müller und Mari-
anne Klara Schreiber (Hörſingen und Moritzzwinger 13).
Der Fuhrwerksbeſitzer Emil Wilhelm Karl Max Schlegel und
Henriette Marie Herrmann Taubenſtraße 4 und Leipziger
platz Der Müller Maximilian Theodor Helm und Frie
derike Wilhelmine Bertha Brode (Langeſtraße 15 und Sofien-
ſtraße 13). Der Handſchuhmacher Auguſt Ernſt Hellerle und
Jda Helene Zabler (Pfännerhöhe 1 und Taubenſtraße 5). Der
OberlandsgerichtsBotenmeiſter Chriſtof David Karl Flemming
und Emma Minna Püſchel (Naumburg a. S. und Haue a. S.)

Geboren Dem Taperierer und Dekorateur Eduard Kürſchner
eine T., Anna Marie Margarethe (Rathausgaſſe 18). Dem
Handarbeiter Franz Preſche eine T., Pauline Frieda (Stein
weg 41). Dem Jngenieur Wilhelm Greifenhagen ein S., Karl
Auguſt Walther (Forſterſtraße 20). Dem Bildhauer Franz
Benndorf ein S. Wuchererſtraße 30). Dem Handarbeiter
Wilhelm Guſtav Koch ein S., Fritz Kurt (Albrechtſtraße 3).
Dem Müller Karl Auguſt Schwarzbach ein S., Karl Otto
(kl. Ulrichſtraße 13). Dem Werkführer Ehrhardt Eiſemann
eine T., Bertha Gertrud (Merſeburgerſtraße 32). Der Klempner
Ernſt Schenck eine T., Frieda Emilie Helena Meckelſtraße 22).
Dem Tiſchler Gottfried Schmidt ein S., Friedrich Gottfried
Paul (Mansfelderſtraße 54).

Geſtorben: Des z Heinrich Weinrich S. Heinrich,
6 J. (Klinik). Des Bildhauer Franz Benndorf S. unbenannt,
4 Stunden Wuchererſtraße 30). Die Witwe Friederike Luiſe
Scherf geb. Rulf, 39 J. (Blücherſtraße 9). Der Böttcher
Friedrich Karl Staffelſtein, 55 J. (Thorſtraße 20). Dora
Bauer, 17 J. (Diakoniſſenhaus). Des Gaſtwirt Paul Heer-
brandt T. Luiſe Auguſte Emilie, 7 Mon. (Diemitz). Des
Schmied Auguſt Grammel S. Auguſt Andreas Albert, 1 J.
(Streiberſtraße 21). Des Maurer Karl Reuter S. Auguſt
Kurt Hermann, 4 Mon. Schwetſchkeſtraße 15). Der Koſſat
Gottfried Schleicher, 69 J. (Klinik). Des Zimmermann Auguſt
Lüttich S. Eduard Franz Otto, 1 M. (Thorſtraße 24b).

Reſtaurant Fürſtenthal.
Heute Montag von abends 8 Uhr an

Großes Freikonzert.
Freyberg's Garten.
Heute Dienstag den 29. Juli abends 8 Uhr

Grosses Extra Konzert.
Entree frei. Freybergbräu I Pf.

Tos7] 2 Jahm.
A. Wedemanm.

nan an Mehen
Hierzu ladet ergebenſt ein

„Schweizerhaus“.
Dienstag nachm. von 4 Uhr an

Hähnehen-Auskegeln.

Herren Hüte525] o mit Kontrollmarke
ſowie ſelbſtgearbeitete Mützem empfiehlt zu
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung

Karl Bittner, Fleiſchergaſſeß, p.

Kleine Wohnung 28 Thlr. jährlich,
zu vermiethen. Giebichenſt. Hoheſtr. 12. [1077

Schlafſtelle offen Jägergaſſe 1, II, Ecke kl. Ulrichſtr.

Anſt. Schlafſtelle mit Koſt. Parkſtr. 12, part.

Herrn Fritz Müller

Achtungsvoll Ruhe.
Fur VUnbemittelte Wochentags von 6--7 Uhr
abends und Sonntags von 9-—-10 Uhr vormittags.

Während dieser Zeit: Zahnziehen 50 Pf.
Kunstl. Zahnersatz gegen Erstatt. der Auslagen.
866)] Teilzahlungen erlaubt.

Sehumanns Restaurant Trotha,
ſteht frei zu jeder Verſammlung und Familien

feſtlichkeit (Hochzeiten, Kindtaufen 2c.) 1090

Ibrren-Itts

mit Kontrollmarke, echt.

21. Geiſtſtraße 21.

die beſten Glückwünſche zum Geburtstage.

1093) A. B. C. D. B. F. G.
ein HerrenmedaillonVerloren (Herzform) am Sonntag

nachm. im „Hofjäger“. Gegen Belohnung ab
zugeben Ackerſtraße 3, part. links. [1091

Die glückliche Geburt eines kräftigen Jungen

zeigen hocherfreut an Aug. Schröder u. Frau
Halle, 23/7. 1890. Friederike, geb. Herzog.

Redaktion von Rich. JIlge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.

„Halten Sie
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